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Mallorca Die Besitzer des am
Ballermann auf Mallorca einge-
stürztenRestaurants hatten nach
Angaben der Behörden keine
Betriebslizenz für die Balkon-
terrasse.Bei demUnglück auf der
spanischenUrlaubsinsel sindvier
Menschen ums Leben gekom-
men.Die vorläufigen Ergebnisse
derErmittlungenhätten ergeben,
dass die Nutzung des ersten
Stockwerks des Medusa Beach
Club illegal gewesen sei, sagte
Palmas Bürgermeister Jaime
Martínez Journalisten. (DPA)

Lokal hatte keine
Lizenz für Terrasse

Patrick Illinger,Madrid

Ein eigens freigeräumter Saal,
dunkelgrün gestrichen. Es ist ein
würdiger, fast weihevoller Ort,
an dem das Madrider Museo del
Prado an diesem Montag sein
neuestes Exponat enthüllt hat,
«eine der grössten Entdeckun-
gen in derGeschichte derKunst»,
wie das Museum versichert.

TV-Teams aus allerWelt pos-
tierten sich im Halbdunkel vor
einem leuchtenden Christusmit
Dornenkrone, um ihre Aufsager
zu machen. Es ist kein grosses
Bild, das nun bis zum 13. Ok-
tober im Saal 8a des Prado der
Öffentlichkeit zugänglich ist.Nur
111 mal 86 Zentimeter misst es,
aber für die Kunstwelt ist es
eineSensation: ein jahrhunderte-
lang verschollenes Werk des
MalersMichelangeloMerisi alias
Caravaggio.

Beinahe in der Versenkung
geblieben
Werdas berühmte Spiel Caravag-
giosmit Licht und Schattenmag,
wird an diesemWerk Freude ha-

ben. Es zeigt die in der Malerei
oft dargestellte Ecce-Homo-Sze-
ne, jenen Moment, als der römi-
sche Statthalter Judäas, Pontius
Pilatus, über Jesus nach dessen
Martyrium sagt: «Seht, ein
Mensch.» In CaravaggiosVersion
lehnt sich ein bärtiger Pilatus
über die Schulter blickend dem
Betrachter zu. Der Ausdruck in

den Gesichtern, Pilatus’ Zweifel,
Jesu Entrücktheit und die Erregt-
heit eines Soldaten, ist stark, im
Fall des Soldaten gar komisch.
Das ist typisch für die fast schon
expressionistische Spätphase
Caravaggios.

Beinahe wäre das Bild in der
Versenkung geblieben. Als Teil
einer privaten Erbmasse tauch-

te es im April 2021 im Online-
katalog des Madrider Auktions-
hauses Ansorena auf – als Werk
aus der Schule eines spanischen
Mittelklasse-Barockmalers. Den
Schätzpreis setzte dasAuktions-
haus mit 1500 Euro an, kaum
mehr als ein Flohmarktschinken.
Das Bild war fleckig, der Firnis
trübe.

«Ein Antiquar schickte mir
einen Screenshot», erinnert sich
Maria Cristina Terzaghi, eine
italienische Caravaggio-Expertin
und Professorin für Kunst-
geschichte. «Zunächst hatte ich
Zweifelwegen der Kopfformvon
Jesus, aber als ich eine hochauf-
gelöste Version bekam, war mir
schnell klar: Das ist ein Cara-
vaggio», sagt sie.Dafür sprachen
nicht nur der Stil und die Pinsel-
führung, es wurden auch Doku-
mente gefunden, mit denen die
Geschichte zweifelsfrei rekons-
truiertwerden konnte.Demnach
hat der italienische Meister das
Bild zwischen 1605 und 1609 ge-
malt. Im selben Jahrhundert ge-
langte es in die Privatsammlung
des spanischenKönigs Philipp IV.

und später in die Hände eines
Diplomaten.

Das Bild ist wohlmehr
als 100Millionen Euro wert
Nach derOnlineveröffentlichung
sprach sich die Sensation in der
Kunstwelt herum. Ausländische
Investoren versuchten, das Ge-
mälde zu kaufen, doch der spa-
nische Staat erklärte es rechtzei-
tig zum nationalen Kulturgut
und erliess ein Exportverbot.Al-
lerdings konnte oder wollte der
Staat es selbst nicht ankaufen.

Auf dem freienMarkt hätte es
vermutlich mehr als 100 Millio-
nen Euro eingebracht. Mit dem
Exportverbot und der Zusage,
dasWerk neunMonate lang dem
Prado zu überlassen, ging es für
30 Millionen an einen wohl-
habenden Briten, der anonym
bleiben möchte. Was nach der
Leihgabe geschieht, ist unklar.
Grundsätzlich habe der Besitzer
die Absicht geäussert, das Bild
öffentlich zugänglich zumachen,
sagt ein Sprecher des Museums.
Doch schriftlicheVerträge gibt es
darüber bislang nicht.

Der vermisste Caravaggio
Spanien Für nur 1500 Euro sollte das Bild an einer Kunstauktion verkauft werden – bis eine Expertin feststellte:
Es handelt sich um ein jahrhundertelang verschollenesWerk des italienischen Meisters Caravaggio.

Das bislang unbekannte Bild des Meisters Caravaggio. Foto: Reuters

Grossbritannien Die
99-jährigeDorothea
Barronwinkt aus einer
Spitfire amFlughafen in
Kent:DieOrganisation
TaxiCharity forMilitary
Veterans ludbritische
Weltkriegsveteraninnen
und-veteranenzu
einemAnlass am
FlughafenBigginHill ein.
Barrondiente im
Women’sRoyalNaval
Service (Königlicher
MarinedienstderFrauen)
undhalf denSoldaten
währendder Invasion
inderNormandie in
dieLandebooteund
überwachtediese.
Foto: KirstyWigglesworth (AP)

Eine 99-Jährige geht in die Luft

Polizei stoppt
Rapperin NickiMinaj
Amsterdam DieUS-RapperinNicki
Minaj (41) wurde am Samstag
amAmsterdamer Flughafenwe-
gen Drogenbesitzes von der Po-
lizei vorübergehend in Gewahr-
samgenommen.Ein Sprecherder
Grenzpolizei erklärte, die Rap-
perin habe «eine ziemliche
Menge Joints» bei sich gehabt.
Minaj erwähnte den Vorfall auf
der Plattform X. Ihr Bodyguard
habe erklärt, dass die Joints ihm
gehörten. «Das ist übrigensAms-
terdam, wo Kiffen legal ist»,
schrieb sie weiter. (SDA)

Auch das noch!

ImHochlandvon Papua-Neugui-
nea drohen nach demverheeren-
den Erdrutsch mit möglicher-
weise mehr als 2000 Todesop-
fern weitere Gerölllawinen.
TausendeÜberlebende in derRe-
gion müssten dringend evaku-
iert oder in andere Gebiete um-
gesiedelt werden, weil die Erde
noch immer in Bewegung sei,
teilten dieVereintenNationen in
dem pazifischen Inselstaat mit.

Bei dem Unglück war in der
Nacht auf Freitag in der abge-

legenen Provinz Enga ein Teil
eines Berges plötzlich zu Tal ge-
stürzt und hatte ein ganzes Dorf
mitgerissen. In der Region könne
es jederzeit neue gefährliche Erd-
rutsche geben, sagteMátéBagossy
vomEntwicklungsprogrammder
Vereinten Nationen, der vor Ort
im Einsatz ist, der BBC.

Erst wenige Tote geborgen
Der örtliche Katastrophenschutz
hatte die Zahl der Verschütteten
amMontagmitmindestens 2000

beziffert. «Aber dieWahrheit ist,
dasswir es vielleicht niemals ge-
nau wissen werden», sagte der
australische Verteidigungsmi-
nister und Vizepremier Richard
Marles gestern im Parlament in
Canberra. «Aberwaswirwissen,
ist, dass es derzeit Tausende
Menschen gibt, die kein Zuhau-
se mehr haben und die unsere
Hilfe brauchen.» Australien und
Neuseeland haben Papua-Neu-
guinea Hilfe in Millionenhöhe
zugesagt. (DPA)

Angst vor neuen Erdrutschen – sechs Tote geborgen
Papua-Neuguinea Die Bergungsarbeiten kommen nur schleppend voran.

Helfer schaffen Gesteinsbrocken
aus dem Weg. Foto: AFP

Die Bestsellerautorin Donna
Leon (81) schreibt im neuesten
Venedig-Krimi von Instagram
und Cloudspeichern, aber sie
selbst besitzt noch nicht einmal
ein Smartphone. «Ich habe kei-
neVerwendung dafür», sagte sie
der Deutschen Presse-Agentur.

«Ich möchte meinen Kopf nicht
ständig mit Informationen füt-
tern. Ich will in Ruhe dasitzen
und übermeineMeinung zu die-
sem oder jenem nachdenken.»
Ähnlich halte sie es mit dem
Fernsehen, für das viele ihrer
erfolgreichen Brunetti-Krimis
verfilmt worden sind. «Ich habe
noch nie mit einem Fernseher
gelebt», sagte die Autorin, die
Jahrzehnte in Venedig wohnte
und wegen der vielen Touristen
2007 von dort in die Schweiz
gezogen ist.

Gut zwei Jahre nach demOhrfei-
genskandal bei der Oscarverlei-
hung fühlt sich Hollywoodstar
Will Smith (55) wie neugeboren
und zieht einen Vergleich zu
Schmetterlingen. «Sich neu zu
erfinden, zu erholen und in der
Lage zu sein, sozusagen zu ster-
ben und wiedergeboren zu wer-
den, ist die höchste Fähigkeit
desMenschen», sagte der Schau-
spieler amMontagabend in Ber-

lin vorReportern bei derEuropa-
premiere des Films «Bad Boys:
Ride or Die», der Anfang Juni in
die Kinos kommt. Smith ergänz-
te bildreich: «Eine Raupe sein
und zerfallen und sterben – und
dann als Schmetterling zurück-
kehren.» Smith hatte bei denOs-
cars 2022 Chris Rock eine Ohr-
feige verpasst, nachdem dieser
einen Witz über Jada Pinkett
Smith gemacht hatte. (red)

Foto: AFP

Foto: Keystone
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Martin Regenass und
Sebastian Briellmann

Mit Erreichen der Matur sollten
junge Erwachsene in der Schweiz
gemäss nationalen Richtlinien
Französisch auf dem Niveau B2
oder C1 beherrschen. Schülerin-
nen auf B2-Niveau können sich
gemäss dem gemeinsamen eu-
ropäischen Referenzrahmen für
Sprachniveaus zuvielenThemen
spontan und klar ausdrücken.
Schüler auf C1-Level kommuni-
zieren fliessend, differenziert
und praktisch fehlerfrei.

Das klingt zwar technisch,
aber es passt ganz gut: Franzö-
sisch ist eine schwer erlernbare
Sprache. Jede Minute im Unter-
richt sollte dafür genutztwerden.

Doch das Erziehungsdeparte-
ment Basel-Stadt unter der Lei-
tung vonMustafaAtici (SP) stellt
das Erreichen dieser Sprachni-
veaus bei Bestehen derMittleren
Reife nun infrage.Wie aus einer
Anfrage an die Regierung von
Grossrätin und Gymnasiallehre-
rin Brigitte Gysin (EVP) hervor-
geht, sollen Jugendliche nach der
Sekundarschule und beimÜber-
tritt ins GymnasiumFranzösisch
nach sieben Jahren Praxis ab-
wählen dürfen. Stattdessen kön-
nen sie für die restlichen vier
Schuljahre Italienisch lernen.

Öffentliche Diskussion fehlt
Das würde einen Bruch mit der
Sprachpraxis bedeuten und Ein-
fluss auf das Sprachniveauhaben.
Gysin: «Die Schülerinnen und
Schülerwerdenweder in Franzö-
sisch noch in Italienisch ein ge-
nügendes Maturniveau errei-
chen.» Auf längere Frist gesehen
würde dies zu «bildungs- und
staatspolitischenKonsequenzen»
führen. So könnten etwa in Ba-
sel-Stadt ausgebildete Schüler
Mühe haben, an Westschweizer
Hochschulen zu studieren oder
Stellen beim Bund oder in der
Diplomatie zu erhalten.

Gysin kritisiert, dass dieserbe-
vorstehendeWegfall des Franzö-
sischobligatoriums in davon be-
troffenen Kollegien und Fach-
schaften an den Mittelschulen
wie auch in derÖffentlichkeit zu
keinemZeitpunkt diskutiertwor-

den sei. Aus diesem Grund will
die Deutschlehrerin von Regie-
rungsrat Atici einige drängende
Fragen beantwortet haben. Un-
ter anderem will Gysin wissen,
weshalb er die zweithäufigst ge-
sprochene Landessprache künf-
tig zu schwächen gedenke.

Diese Neuerung für basel-
städtische Schüler, die beim
Übertritt ins Gymnasium ab dem
Schuljahr 2027/28 gelten soll, ist
auf die national abgestützte und
weiterentwickelte gymnasiale
Maturität zurückzuführen. Die-
se von den Kantonen total revi-
dierte Verordnung tritt im Au-
gust in Kraft. Wie es in dem
Dokument der Konferenz der
kantonalen Erziehungsdirekto-
ren unter Artikel 11, Absatz 3
heisst, müssten die Kantone an

ihren Gymnasien sicherstellen,
dass «die Schüler als zweite Lan-
dessprache ausmindestens zwei
Sprachen auswählen können».

«Nicht wahnsinnig schlau»
Wie Sandra Eichenberger, Spre-
cherin des Erziehungsdeparte-
ments, auf Anfrage erklärt,wird
dieser Paragraf in Basel-Stadt
wortwörtlich umgesetzt, sodass
Gymnasiasten künftig zwischen
Italienisch und Französisch
wählen könnten.

Anders im Kanton Solothurn.
Wie Christa Müller-Lenz, die
Verantwortliche für die Berufs-
undMittelschulen, sagt,wird am
«obligatorischen Besuch des
Grundlagenfachs Französisch
als erste oder zweite Landes-
sprache festgehalten».

Heisst:Wenn Schüler Italienisch
wählen,müssen sie Französisch
trotzdem «weiterhin» und
«zwingend» belegen. Damit soll
sichergestellt werden, dass die
Gymnasiasten am Ende ihrer
Schulzeit nach 13 Jahren Franzö-
sisch auf dem Niveau B2 bis C1
sprechen können.

Nochunklar ist dieUmsetzung
im Kanton Basel-Landschaft.
Zwar muss auch dort die Wahl-
freiheit im Rahmen der Weiter-
entwicklung der gymnasialen
Maturität diskutiert werden. Die
Baselbieter Bildungsdirektion
sagtwegen «laufenderAbklärun-
gen» nichts dazu.

In der Basler Politik kommt
dieserPlan,nun ja,nichtwirklich
gut an. JoëlThüring,SVP-Grossrat
und Mitglied der Bildungs- und

Kulturkommission (BKK), sagt:
«Diese Idee halte ich für nicht
wahnsinnig schlau.Allein derTat-
sachewegen,dass es sichumeine
Nachbarsprache handelt.»

Zudem sei das Niveau bei
Fremdsprachenohnehin beschei-
den: «AmSchluss kannman–mit
Ausnahme von Englisch – alle
Sprachen ein bisschen, aber kei-
ne ansatzweise richtig.» Bei vie-
len Schülern in Basel-Stadt sei ja
schon Deutsch die erste Fremd-
sprache: «Da soll man nicht zu-
sätzlich zu Französisch undEng-
lisch noch eine vierte erlernen
können. Das ist sinnfrei.»

SP-Grossrätin und BKK-Mit-
glied SashaMazzotti ist ebenfalls
eher skeptisch. Auf Anfrage sagt
sie: «Der Impuls bei vielen dürf-
te sein: lässig, kein Franzi mehr.

AbervomEDerwarte ich eine an-
dere Betrachtung. Es stellt sich
die Frage nach dem Ratten-
schwanz: Schaffe ich dann im Ita-
lienisch während der Gymi-Zeit
ein Level auf Maturitätsniveau?
Und erwarten wir von Maturan-
den nicht ein besseres Niveau in
Französisch,wenn dieses nurbis
zum Ende der obligatorischen
Schule gelehrt worden ist? Das
sind Fragen, die zu klären sind,
bevorman entscheidet.»

Und auch Mazzotti sagt: «Es
kann nicht sein, dass am Ende
jede Fremdsprache ein bisschen
beherrschtwird, aber keine rich-
tig.» Zudem findet auch sie, dass
der regionale Aspekt «nicht zu
kurz kommen» darf. «Auf natio-
naler Ebene ist das natürlichwe-
niger relevant.» Evaluieren, dann
entscheiden, fordert sie, bloss
«keinen Schnellschuss».

Willkommen in Seldwyla?
DieMeinung, dass die von Basel-
Stadt geplante Massnahme
schädlich ist, vertritt Alain Pi-
chard, der bekannteste Lehrer
der Schweiz. Er sagt: «Das ist die
konsequente Fortsetzung des
bisherigen Kurses der sogenann-
ten Reformer, die den Franzö-
sischunterricht eigentlich vor-
wärtsbringen wollten. Getan
haben sie das Gegenteil –mit der
Einführung von Frühfranzö-
sisch, der Sprachbad-Didaktik
und nun das. Nicht wir, die Re-
formgegner, haben das Franzö-
sisch demontiert, sondern die
Reformierer.» Er wähnt sich
langsam in «Seldwyla».

Er befürchtet zwar noch nicht
das «komplette Ende» des Fran-
zösischunterrichts, aber eine
weitere Schwächung sei unbe-
stritten.

Zudem würde Französisch
ohnehin schon von Englisch ver-
drängt,weil es eine extrem kom-
plizierte Sprache mit vielen Aus-
nahmeregelungen sei. Pichard
sagt: «Es erstickt daran regel-
recht. Selbst in der zweisprachi-
gen Stadt Biel reden Studenten
häufig Englisch miteinander –
und sie reden es sehr gut. Gegen
diese Entwicklung hülfe nur ein
gestärkterFranzösischunterricht.
Nicht das Gegenteil …»

War es das baldmit dem Schulfranzösisch?
Basler Schulen Im Gymnasium kann künftig auch Italienisch gewählt werden.
Politiker und Lehrer sind skeptisch. Am Ende könneman alle Sprachen ein bisschen, aber keine richtig.

Adieu oder Ciao? Die neue Regelung zur zweiten zu erlernenden Landessprache sorgt nicht für Begeisterung. Foto: Urs Jaudas

Die Stiftung Ermitage, seit 1997
Eigentümerin des grössten eng-
lischen Landschaftsgartens der
Schweiz, hat massive Geldprob-
leme. Diesmachte die BaZ kürz-
lich publik. Am Montag lud der
Stiftungsrat nun zu einer Infor-
mationsveranstaltung.

Erst unterstrichen Stiftungs-
ratspräsident Karl-Heinz Zeller
und die kantonale Denkmalpfle-
gerin Brigitte Frei-Heitz anhand
von Bildern den historischen
Wert der Ermitage. Danach ging
es ans Eingemachte. Es ging ums
Geld. Gemäss aktuellem Stand
kann die Stiftung anstehende
Investitionen, die teilweisemeh-
rere Jahre hinausgezögert wur-
den, nicht stemmen. Unter an-
derem muss das Hofgut
umfassend saniert werden.

Heinz Burgener, Finanzver-
antwortlicher im Stiftungsrat,

formulierte das Ziel so: Einnah-
men von 10 Millionen Franken
bis Sommer 2025.Wie das funk-
tionieren soll, dazu hat der Stif-
tungsrat konkreteVorstellungen.
Die deutlichste Forderung geht
an die Adresse der Gemeinde
Arlesheim. Diese hat auf Ende
2021 die Leistungsvereinbarung
gekündigt und damit die flüssi-
genMittel an die Stiftung eigent-
lich eingestellt, zahlt aber aus
gutem Willen die Hälfte des
Betrags weiter.

Vorwurf der Intransparenz
wurde geäussert
Gemäss Gemeinderat Felix
Berchten (Frischluft) bezahlt die
Gemeinde heute mit Leistun-
gen – unter anderem durch den
Werkhof – jährlich rund eine
Viertel Million Franken an die
Stiftung. Diesen Betrag stellt die

vom Stiftungsrat einberufene
Arbeitsgruppe zum Thema Fi-
nanzen infrage, wie Karl-Heinz
Zeller klarmachte. Den Betrag
verrechne die Gemeinde intern,
er sei also öffentlich nicht ein-
sehbar, so der Vorwurf des ehe-
maligen Gemeindepräsidenten.

Es sind happigeVorwürfe, die
der Stiftungsrat äusserte. Karl-
Heinz Zeller und seine Stiftungs-
ratskollegen setzen den Gemein-
derat damit unter Druck. Eine
Mehrheit derArlesheimerwürde
das Vorgehen des Gemeinderats
nicht nachvollziehen können,
glaubt der Stiftungsrat. Dass sie
mit dieser Taktik Erfolg haben
könnten, zeigte sich in der an-
schliessenden Fragerunde, in der
sich mehrere Votantinnen und
Votanten kritisch zum Abbruch
der Leistungsvereinbarung von-
seiten der Gemeinde äusserten.

Doch auch der Stiftungsrat selbst
musste sich Kritik anhören.Man
hätte gern eine Jahresrechnung
gesehen, meinte eine Votantin
und äusserste damit leise den
Vorwurf der Intransparenz. Ein

andererVotant stiess ins gleiche
Horn und verlangte dezidiert
genauere Zahlen. Nur so würde
er etwas spenden.

Der Stiftungsrat muss sich
den Vorwurf gefallen lassen, die

Tragweite der Geldnot zu lange
verheimlicht zu haben.Denn die
Probleme sind intern unabhän-
gig von der finanziellen Beteili-
gung der Gemeinde schon lange
bekannt. Nun das Ziel zu äus-
sern, in gut einem Jahr 10 Milli-
onen Franken sammeln zu wol-
len,wirkte irritierend, auchweil
mehrfach an diesem Abend die
Gemeinde als Hauptschuldige
der finanziellen Schwierigkeiten
dargestellt wurde.

Neben der Gemeinde sollen
Organisationen, Firmen und die
Öffentlichkeit helfen, die Geld-
krise zu beheben. Wen am glei-
chen Abend noch ein schlechtes
Gewissen beschlich, der konnte
sogleich Geld überweisen. Die
Kontoangabenwurden gross auf
der Leinwand präsentiert.

Tobias Gfeller

Stiftung Ermitage brüskiert die Gemeinde
Differenzen in Arlesheim 10 Millionen Franken braucht die Stiftung. Der Stiftungsrat will nun den Gemeinderat unter Druck zu setzen.

Die Eremitenklause in der Ermitage Arlesheim. Foto: Henry Muchenberger


